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1. Lachendes
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Beim Doc
 
Du kommst mit Schmerzen, wo auch immer,
zum Doc; doch dann im Wartezimmer,
sind sie auf einmal weg.
So'n Dreck,
denkst du, was denn jetzt sagen,
auf des Doktors bohrend Fragen?
Was war es denn beim letzten Mal?
Ach das ist doch ganz egal-
damit kannst ihm eh nicht kommen,
hätt' ich mich bloß zusammengenommen
und wäre heute Morgen
ganz frisch und ohne Sorgen
zum Job anstatt zum Arzt gegangen,
nun muss ich um die Ehre bangen.
Au – da, die Schmerzen, Gott sei Dank,
ich dachte schon, ich bin nicht krank.
Au – tut das gut, weg die Gedanken
vom arbeitsscheuen Möcht'gern-Kranken.
Ich hoffe nur, der Schmerz bleibt da,
bis ich drin' beim Doktor war.
Danach will ich dann schnell genesen,
mich fühl'n als wäre nichts gewesen,
damit ich nicht umsonst hier war,
ich bin doch krank – wie wunderbar.
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Noch drei Stunden
 
Dünner, nach Milchpulver schmeckender Kaffee füllt seinen Mund, um Sekunden später einen bitteren Nachgeschmack zu hinterlassen.
 
Noch drei Stunden.
 
Er trinkt den Kaffee, der ihm ganz offensichtlich nicht schmeckt, aus reinem Zeitvertreib.
„Wenn man aus Europa kommt ist es schwer sich an den amerikanischen Plürrekaffee zu gewöhnen“, hat ihm seine nach Amerika ausgewanderte Schwester bei der Ankunft in den Staaten erklärt. Der nächste Schluck aus dem ihm überdimensional erscheinenden Mc-Donalds-Becher bestätigt es.
 
Noch zwei Stunden, fünfundvierzig Minuten.
 
Es wird nicht mehr lange dauern, bis ihm das Mustern der verschiedensten Besucher der wohl weltgrößten Fastfoodkette langweilig wird. Wenn man eine gewisse Zeit in Amerika ist, werden selbst die exotischsten Abkömmlinge der menschlichen Rasse zu stinknormalen – Wartenden – in diesem Fall. Wartende, von der Zeit abhängige Menschen, wie er.
 
Noch zwei Stunden, dreißig Minuten.
 
Eine bellende, scheinbar endlos nachhallende Lautsprecheransage reißt ihn aus seiner Lethargie, in die er sanft entschlummert ist, während er der kohlrabenschwarzen Angestellten, deren Glubschaugen ihn irgendwie an den Komiker Marty Feldmann erinnern, beim Entstauben und Reinigen der gläsernen Lampenschirme zusieht. Selten hat er so etwas Umständliches gesehen. Für drei Lampenschirme satte fünfzehn Minuten. Jede bei uns so arbeitende Raumpflegerin wäre ihren Job auf diese Art und Weise schnellstens los.
Die Englischkenntnisse unseres jungen Reisenden sind nicht perfekt. Es ist gerade genug, um sich damit durchzuschlagen. Von der immer noch nachhallenden Ansage hat er nur verstanden, dass irgendwo, auf der Strecke Washington D.C. - New York ein Zug liegen geblieben ist und sich alle weiteren Züge in diese Richtung verspäten werden. Noch bevor er dazu kommt sich zu ärgern, und somit dem letzten Schluck Kaffee eine hervorragende Angriffsmöglichkeit für sein Magengeschwür zu bieten, fällt sein Blick auf den Fahrplan, aus dem eindeutig hervorgeht, dass sein Gegenstand des Wartens in die entgegengesetzte Richtung fahren wird, und zwar in genau
 
zwei Stunden, fünfzehn Minuten.
 
Ein Blick in den Riesenbecher, der ihm die letzten Minuten Gesellschaft leistete, lässt ihn aufatmen. Seine Geschmacksnerven, besonders die für das bittere Geschmacksempfinden zuständigen an den hinteren Zungenseiten werden demnächst verschont, denn der Becher ist leer. Doch schon meldet sich sein Magen. Glücklicherweise signalisiert er nur Hunger und nicht die äußerst schmerzhafte Rache für Zwiebel-, Fett-, oder Knoblauchgenuss. Okay, Zeit für einen Hamburger mit French Fries, wie die Pommes hier ehrfürchtig genannt werden.
„One hamburger and a portion french fries, please“, hört der Reisende sich sagen. Kaum ausgesprochen, fragt er sich auch schon, was daran jetzt nun falsch gewesen sein soll, denn das Gesicht der äußerst gelangweilten, wohl um die 250 Pfund schweren Dame hinter dem Tresen, verzieht sich langsam zu der von ihm gefürchteten Miene.
„Shit“, kann er gerade noch denken, da knallt sie auch schon heraus, die Wortsalve vor der er sich gefürchtet hat - aus gutem Grund. Auch als die geballte Ladung - nach einem freundlichen „sorry?“ seinerseits - zum zweiten mal die übergroßen Lippen der Gelangweilten verlässt, versteht er wieder nur das Fragezeichen am Ende - sich darüber wundernd - wie schlecht er doch diese Sprache beherrscht. Ihm wird klar, dass ein weiteres sorry ihn erröten lassen könnte, und ihr ICH-HABE-KEINE-LUST-DIR-ZU-HELFEN-Gesicht wohl kaum freundlicher stimmen wird.
Hilflos wartet er ein paar Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkommen. Keiner der sich am Schauplatz befindlichen, sonst doch so hilfsbereiten Amerikaner will zur Lösung seines Essenproblems beitragen. Also los, er stellt seine Forderung noch einmal überdeutlich:
„Please one hamburger and a portion french fries...“
Um sein Magengeschwür und seine gute Laune nicht zu strapazieren, gibt er sich schließlich mit einer Tüte Pommes zufrieden, die ihm das unfreundliche NIMM-BEZAHL-UND-VERPISS-DICH-Gesicht vor die Nase hält. Na wenigstes etwas.
 
Noch zwei Stunden.
 
Die salzigen Kartoffelstäbe munden ihm sehr, und für die Minuten des Genießens ist die Welt mit ihm wieder in Einklang. Da unser Reisender unweit einer Müllstation sitzt, kommt alle 30 Sekunden die komische Putzfrau an seinem Tisch vorbei, anscheinend darauf wartend, dass dieser endlich zum Abwischen freigegeben wird. Eine Stunde ist seit dem Betreten des Kleinen Horrorladens  vergangen.
„Zeit zu gehen“, denkt der Reisende, steht auf und geht.
 
Noch eine Stunde, fünfundvierzig Minuten.
 
Andächtig geht er ein paar Schritte durch die riesige, wunderschöne Bahnhofshalle der 30th Street Station in Philadelphia Pennsylvania, wo damals der Anfang des Filmes Der einzige Zeuge gedreht wurde. Er passiert die riesigen Säulen am Eingang des Bahnhofsgebäudes und befindet sich in der heißen, nach Abgas stinkenden Mittagshitze der Stadt. Die wohlige Sonne wird wohl nicht mehr lange bräunende Wirkung auf seine noch ziemlich blasse Haut haben, denn es nähert sich ein Wolkenfeld, welches nach deutschem Schmuddelsommerwetter aussieht. Der angenehm auffrischende Wind drückt es gnadenlos zwischen ihn und das Objekt seiner Begierde, die Sonne. 
„Da werde ich wohl noch ein paar Tage länger die gesunde Bräune eines Kalkeimers mit mir herumtragen“, denkt er und ärgert sich horrende Geldsummen für den superhohen UV-Lichtschutzfaktor seiner Sonnencreme verschwendet zu haben. Es wurde ihm Sonne versprochen, vier Wochen lang nur Hitze und Sonne, auf die er sich mindestens ebenso lange gefreut hatte.
 
Noch anderthalb Stunden.
 
Langsam verschwinden die Schatten, die noch vor wenigen Minuten mit messerscharfen Konturen an allem hafteten, egal ob starr oder lebendig, ob groß oder klein. Die Konturen zerfließen zu matschigem Brei, und die eben noch so klare Lichtquelle am Himmel löst sich in ein diffuses Weiß auf. Auf Wiedersehen, Sonne - hoffentlich bald.
Der plötzlich stark auffrischende Wind lässt die Staatsflaggen über seinem Kopf knallende Geräusche von sich geben, die den jungen Reisenden von seiner Trauer um die weichenden Schatten auf andere Gedanken bringen. Schließlich steht ihm in
 
eineinviertel Stunden
 
eine Reise in eine Welt bevor, die er noch nie gesehen, geschweige denn betreten hat, und das ist auch ohne Schatten äußerst spannend und aufregend.
Der Reisende sitzt auf einer Bank, vor ihm thronen die gewaltigen Säulen des Bahnhof-Palastes, und schaut dem regen Treiben des Verkehrs zu. Je näher der Abfahrtstermin heranrückt, umso kribbeliger wird das ICH-WILL-ALLES-SEHEN-Reisefieber. Der große Zeh seines rechten Fußes schabt nervös in den neuen Schuhen hin und her, was die Sohle langsam auflöst.
 
Noch eine Stunde.
 
„Please, may I ask you something?“
Jemand spricht ihn von der Seite an.
„Please can you help me, and don't you think I'm an asshole, I know I am, that's why you must help me! “
Trotz aller Warnungen von Bekannten und Verwandten, die ihm auch gleich durch den Kopf schießen, in der Stadt bloß keinem zu trauen, trotz aller zurechtgelegten Ausreden, ist er bereit, sich auf den anstehenden Dialog einzulassen, und spürt genau, dass er diesen Platz mit ein paar Dollar weniger verlassen wird, als er ihn betreten hat.
Zu des fremden Mannes Glück ist dieser Hilfe-suchende Schwarze nur zu gut zu verstehen, was unseren Wartenden mit einem gewissen Stolz erfüllt und bejahend nicken lässt, worauf ihm eine Geschichte vorgetragen wird, von der er nicht wissen möchte, ob sie der Wahrheit entspricht oder eine lausige Lügengeschichte ist, die der Mann schon tausend mal erzählt hat um dadurch seine Villa in Erdenheim, einem Nobelvorort Philadelphias, zu finanzieren.
Sein Wagen sei wegen Spritmangel liegengeblieben, ein Taxifahrer würde ihm gegen Cash seinen Ersatzkanister verkaufen, und er habe kein Cash und immer wieder ein „I pray for You!“
„Ich bin ein Idiot“, denkt der Reisende, während er sein letztes Kleingeld vermutlich einem üblen Trick opfert. Aber sein gesunder Reiseoptimismus lässt ihn den positiven Aspekt sehen.
„Ebenso gut hätte er mich mit einer Waffe bedrohen und mein sämtliches Geld fordern können, stattdessen betet er für mich“, denkt er und vergisst die vier Dollar.
 
Noch dreißig Minuten.
 
Der Zugverkehr ist stärker geworden. Im Gebäude geben sich nachhallende Ansagen die Hand und übertönen den Gesamtgeräuschpegel, der sich aus Stimmengewirr, dumpfen Straßenlärm, Schritten, und dem Klappern des ständig wechselnden Abfahrtsanzeigers zusammensetzt. Der Reisende wird die letzten Minuten in lesbarer Entfernung dieses Anzeigers verbringen. An letzter Stelle erscheint nun sein Zug und klettert die Tafel unaufhaltbar nach oben. In absehbarer Zeit müsste er angekündigt werden, um unseren jungen Reisenden in eine neue Welt zu bringen. 
 
Nur noch eine Minute.
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Nahtlos braun
 
Seit 11 Uhr sitzt er in der Sonne
und genießt die warme Wonne,
die ihm auf den Rücken brennt.
 
Fünf Minuten noch – nein zehn,
ach es ist zu schön zum Geh'n,
und da ist er eingepennt.
 
Als er aufwacht, ist es drei,
die Mittagshitze ist vorbei
und natürlich große Pein:
 
Die Sonne tat nur ihre Pflicht,
briet ihn durch ihr helles Licht
wie am Spieß das Ferkelein.
 
Rot gefärbte Blasen schmücken
seine Beine, Po und Rücken,
er ist nicht schön anzuschaun.
 
Doch statt zu gehen, dreht er sich um,
nun ist der Bauch dran, gar nicht dumm,
so wird er sicher nahtlos braun.
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Die Milbe
 
Die Milbe ist ein garstig Vieh,
man kann auf sie verzichten.
Sie kommt im Staub sehr häufig vor
und ähnlichen Geschichten.
 
Hat sie von dir Besitz ergriffen
und beißt und juckt dich munter,
dann hilft ein Schlag und Kratzen nicht,
davon geht sie nicht unter.
 
In Ruhe stopft das Rüsseltier
kleine Schuppen in sich rein,
frisst sich rund, auf deine Kosten
und lässt dich gar nicht mehr allein.
 
Da musst du dann die Ruh' behalten
und auf bessere Zeiten warten.
Sie lebt ja, Gott sei Dank, nicht ewig,
sonst hätt'st du wirklich schlechte Karten.
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Fasten
 
Ein Stück Torte thront vor mir,
dick und fett und feist mit Sahne,
ich schieb' es hin und schieb' es her,
glaube, fürchte, ja ich ahne,
dass ich's essen werde, Mist!-
Wo doch Schlank-sein Mode ist.
Wollt' ich nicht ab heute fasten!?
Runter mit den fetten Lasten?
 
Jetzt sitz' ich hier bei Tante Trude,
nur schnell einen Kaffee trinken,
doch seit ich hier bin, fragt sie flehend:
Lecker Kuchen? Brot mit Schinken?
Nein Danke! Scheint sie nicht zu stören,
ich glaub', sie will es gar nicht hören.
„Nu nimm doch Junge“, immer wieder,
so macht sie den Diätplan nieder.
 
Also nicke ich bei „Kuchen“,
denk': Wenn sie's denn glücklich macht,
doch eh ich sagen kann: Ein kleines...
hat sie dies Riesenstück gebracht.
Zufrieden wartet Trude leise,
bis ich das Tortenstück verspeise.
Gnädig nehm' ich uns die Sorgen,
verschieb den Fastenstart auf morgen.
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Alles Unsinn?
 
Sind Spinnen etwa schön,
nur weil sie lange Beine haben?
Werden Hasen besser sehn',
weil sie sich an Karotten laben?
 
Können Skinheads weiter springen,
nur weil sie Springerstiefel tragen?
Wissen Eltern mehr als Kinder,
nur weil Kinder öfter fragen?
 
Wächst das Gras vorm Hause schneller,
einfach weil es Rasen heißt?
Ist der letzte Zahn „der Weise“,
weil er meistens gar nicht beißt?
 
Wie ist das mit den Butterfahrten,
sind das geschmierte Kutterfahrten?
Was ist mit den Asylanten?
Ha'm die keine Patentanten?
 
Mögen Ohren so gut hören,
weil sie nicht sehen können?
Ein Frage zu den Stören,
soll man die Nerv-nicht Fische nennen? 
 
Und die teuren, roten Schwimmer,
die so flink stromaufwärts rennen,
kann man die, der Arbeit wegen,
denn nicht Profi-Lachse nennen?
 
So viele Fragen bleiben offen,
die man nicht offen fragen kann.
Ich frag' mich ist das alles Unsinn,
oder ist vielleicht was dran?
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2. Lehrendes
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Leidenschaft
 
Der Mensch lässt sich zu gern verhaften
in eine seiner Leidenschaften.
 
Es fing schon an im Paradies,
als das Übel Neugier hieß. 
 
Und danach ging es fröhlich weiter:
Was verrucht ist, macht uns heiter!
 
Zuviel essen, zuviel trinken,
besonders Alkohol und Schinken,
 
Spielen, Autofahr'n und Rauchen,
viel mehr Sex als wir gebrauchen -
 
fast jeder liebt 'ne Eigenschaft,
die eigentlich nur Leiden schafft.
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Datenschutz
 
Erschließen Sie sich einen neuen, interessanten Arbeitsplatz, hieß es damals in der Stellenanzeige. 
Was es mit dem Erschließen auf sich hatte, wurde mir klar, als mein zukünftiger Chef mir nach dem Einstellungsgespräch ein goldenes Plastikding mit den Ausmaßen einer EC Karte in die Hand drückte und beide rituell schüttelte.
„Dies ist Ihr goldener Schlüssel, verlieren Sie ihn nicht!“
Nun hatte ich glücklicherweise meine Karte dabei, als ich am ersten Arbeitstag die sanitären Anlagen aufsuchen musste, um meine privatesten Geschäfte zu erledigen, denn selbst die Toilettentüren waren nur elektronisch zu öffnen. Jeder hatte in dieser Firma seine Schlüsselkarte immer dabei, wenn sie nicht gerade im Computerslot steckte. Selbstverständlich verabschiedete sich das Programm, sobald man die Karte entfernte um das Büro zu verlassen. Datenschutz, versteht sich. 
Bis auf den gelegentlichen Ausfall einer automatischen Tür, funktionierte das System einwandfrei. Allerdings kam es bald vor, dass ich versuchte mit der Karte mein Auto zu starten, oder meine Nachttischlampe zu löschen. Und Sie können sich vielleicht vorstellen, dass es wegen der Karte zu Hause schon das eine oder andere Eifersuchtsdrama gab. Das Argument, dass ich ebenfalls ständig ein Foto von meiner Frau dabei hatte, konnte sie schließlich besänftigen. Zum Glück hat sie mich nie vor die Entscheidung gestellt: Die Karte oder ich! Was heißt zum Glück? Wahrscheinlich - hoffentlich hätte ich mich in so einem Falle für meine Frau entschieden, denn den Kartenjob bin ich inzwischen los. Warum werden Sie sich jetzt bestimmt fragen. Naja, weil kürzlich meine goldige Karte im Fahrstuhlslot hängengeblieben ist.
Nein, das reicht noch nicht für eine Kündigung, das stimmt. Aber leider hat man mich dabei erwischt, wie ich gerade die Klebstofftube in meine Jacketttasche steckte, nachdem ich den Kartenslot damit einbalsamiert hatte. Die Chefetage beschloss dann ziemlich eilig, dass ich ebenfalls für den völlig verklebten Parkhausslot, die defekten Türslots meiner Kollegen und vor allem die unbrauchbar gewordenen Toilettentürslots (was, das gebe ich zu, für unangenehme Zwischenfälle gesorgt hatte) verantwortlich sei. Obwohl ich diese bösen Anschuldigungen keinesfalls abstreiten wollte, bemühte man trotzdem ein Klebstoffanalyselabor, um auf Nummer sicher zu gehen.
Wie ich, bei der heutigen Situation auf dem Arbeitsmarkt meinen Job mit Sekundenkleber aufs Spiel setzen konnte? Ich war einfach verärgert. Verärgert über den Verlauf des Gespräches über die schon längst fällig gewesene Gehaltserhöhung. Die erste nach drei Jahren. Okay, in der heutigen Zeit gibt es Wichtigeres, als sein Gehalt aufbessern zu wollen, es sollte ja auch nur ein Versuch sein. Schließlich bin ich in der Zwischenzeit zweimal Vater geworden, da kann so eine Zweizimmerwohnung schon mal den Drang verspüren, größer zu werden. Naja, es wäre auch kein Weltuntergang gewesen, wenn der Chef freundlich seine Hand auf meine Schulter gelegt und gesagt hätte:
„Herr Bluhm, es tut uns sehr leid, aber wir können es uns in der derzeitigen wirtschaftlichen Situation unserer Firma nicht leisten, die für Sie längst fällige und sicher auch wohlverdiente Gehaltserhöhung zu veranlassen. Sie stehen aber, da Sie noch nie wegen Krankheit gefehlt haben und Ihren Job immer gewissenhaft ausgefüllt haben, an oberster Stelle der Mitarbeiter, die - sobald es uns besser geht - mit einer Gehaltserhöhung rechnen können.“
Nein, in so einer modernen Firma wird alles mit Zahlen belegt. Dazu wurde ich freundlich gebeten doch Platz zu nehmen. Die Chefsekretärin Frau Schreiber wurde damit beauftragt, meine Datenauswertung zu bringen. Wenig später kam sie mit mehreren hundert Blatt Endlospapier auf dem Arm zurück. Obenauf lag ein gelblicher Computerausdruck, auf dem ich eine Tabelle erkennen konnte.
„Die sind aber genau“, dachte ich und malte mir in Gedanken eine vierstellige Gehaltserhöhung aus. Der Chef nahm sich den gelblichen Zettel:
„Sie wollen also eine Gehaltserhöhung, Herr Bluhm?“
Obwohl der Tonfall mir schon ein wenig Unbehagen bereitete, nickte ich heftig und lächelte untergeben.
„Wissen Sie eigentlich“, begann er, nachdem er sich kurz die Zahlen der Tabelle angesehen hatte, „wie lange Sie in den letzten 3,7 Jahren auf der Toilette zugebracht haben?“ fragte er mit ernster Miene.
„Wie lange ich...“ Mir blieb die Luft weg. Der Chef nutzte diese kleine Pause, um die Daten vorzulesen: „2470 Minuten im ersten, 2170 Minuten im zweiten, dreitausendeinhundertfünfundfünfzig Minuten im dritten, und 1422 Minuten in diesem Jahr, bis einschließlich gestern.“
Während mir schwindelte, und ich nicht wusste wie mir geschah, dachte ich an die Magen-Darm-Infektion letztes Jahr, wegen der ich eigentlich hätte zu Hause bleiben sollen. Als sich nun die Symptome, die damals die Minutenzahl so hoch werden ließen, bei mir gerade wieder einstellten, resümierte der Chef die Toilettenminuten auf 9212.
„Was sagen Sie dazu, Herr Bluhm?“
Bevor ich etwas sagen konnte, fragte er weiter, ob ich wisse, wie lange ein männlicher Mensch durchschnittlicher Größe und Schrittgeschwindigkeit von meinem Autostellplatz zum Fahrstuhl und weiter vom Fahrstuhl in mein Büro brauche.
„Ex-akt drei Minuten 26 Sekunden, bis zum Starten des Computers.“
Dabei rieb er sich die Hände und freute sich sichtlich über die ex-akten Messergebnisse.
„Wissen Sie, wie lange Sie dazu brauchen?“
Obwohl mir speiübel war, drängte sich vor meinen Augen das Gesicht des Pförtners auf, mit dem ich ab und zu einen kurzen Smalltalk hielt um ihn aufzuheitern und aus seiner Lethargie zu reißen, bevor ich den Fahrstuhl betrat.
„Im Durchschnitt vier Minuten, 17 Sekunden.“
Er schüttelte den Kopf, tippte an eine Stelle des gelblichen Ausdruckes und fuhr fort:
„Da wir ein soziales Unternehmen sind und die Arbeitszeit beim betreten des Hauses beginnt, bleiben da jeden Tag immer noch ex-akt 41 Sekunden, die ich als verlorengegangene Zeit verbuchen muss. Wissen Sie wie viel das in 3,7 Jahren sind?“
Mein Herz schlug so schnell, als wollte es mir das Ergebnis vorzählen, während der Taschenrechner von Frau Schreiber vergewaltigt wurde, um die tatsächlichen Arbeitstage meiner Angestelltenzeit auszurechnen, und sie dann mit 41 zu multiplizieren. Als die Zahl 36.080 Sekunden in meinen Ohren ertönte und meine verschwommenen Augen wieder dieses stolz grinsende Gesicht meines Chefs zu fokussieren versuchten, gab mein Herz auf zu zählen, und mein Körper reagierte mit einem heftigen Schweißausbruch.
„Rechne ich das also in Minuten um, macht das...“
Ich versuchte mich aufzurappeln, um dieser Folter ein Ende zu bereiten, musste aber, aufgrund zuviel angesammelten Blutes in meinen Beinen feststellen, dass ich mich nicht bewegen konnte.
„...zusammen mit den Toilettenminuten ex-akt...“
Mir wurde schwarz vor Augen. Das letzte, was ich mitbekam, war eine Zahl kurz vor Zehntausend. Ich verabschiedete mich mit einer erlösenden Ohnmacht. Als ich wieder zu mir kam, standen Frau Schreiber mit leicht besorgter Miene und der Chef mit ungeduldiger Mine über mich gebeugt und glotzten ins mein schweißnasses Gesicht. Während Frau Schreiber mir ein Glas Wasser in die verkrampften Finger drückte, wedelte der Chef einen Notitzblockzettel vor meiner Nase herum, von dem ich gerade mal das doppelt unterstrichene Ergebnis von 20 Tagen, 3 Stunden und 46 Minuten lesen konnte, bevor mich eine zweite, wesentlich tiefere Ohnmacht aus dieser skurrilen Rechenstunde erlöste. Kurz vor dem Aufwachen aus dieser Ohnmacht träumte ich dann von Sekundenkleber.
Tja, so war das mit dem Kartenjob. Seit diesem Tag gibt es in unserer Familie keine Karten mehr, die man irgendwo reinstecken kann. Datenschutz heißt es heute bei uns, wenn unsrer Kinder mit ihren kleinen aber kräftigen Fingern so eine Karte zu ihrer Verfügung gestellt bekommen, die sich aus Versehen in unsere Post eingeschlichen hat. 
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Tagträumer
 
Ein Mensch hängt wie ein Puma
auf einem Ast im Baum.
Ein leichter Wind wiegt ihn zur Ruh,
da hat er einen Traum.
 
Er träumt vom Ast, auf dem er schläft,
der würd' ihn einfach fallen lassen,
um kurz vorm Aufprall auf den Boden,
ihn dann doch noch schnell zu fassen.
 
Da schreckt der Mensch aus seinem Schlafe
und verliert dabei den Halt.
Da hört man's krachen, fluchen, schreien,
als er auf den Boden knallt.
 
Zum Glück ist ihm nicht viel passiert,
doch wird er immer daran denken,
sich an manchem schönen Orte,
nicht in Träume zu versenken.
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Es ist alles da
 
Immer auf der Suche nach der Liebe,
immer auf der Suche nach dem Glück,
ständig still'n wir ständig unsre Triebe,
so geht es vor und so zurück.
 
Immer auf der Suche nach Gefühlen,
immer auf der Suche nach dem Rausch,
ständig sind wir ständig nur am Wühlen,
Auto-, Wohnungs-, Partner-, Arbeitstausch.
 
Immer auf der Suche nach dem Morgen,
selten auf der Suche nach dem Hier,
ruft unser Innerstes voll Sorgen:
Such, was du suchst, in dir!
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Philosophen
 
Es gab mal einen klugen Mann,
der dachte sich: Jetzt fang ich an,
den Menschen zu ergründen.
Er suchte dann nach einer Form,
nach einer allzu menschlich Norm,
um die Wahrheit rauszufinden.
 
Und als er sich Gedanken machte,
und dabei an das Denken dachte,
da fiel's ihm ein: Wie sinnig,
ich – der sich Gedanken macht,
ich – der isst und trinkt und lacht,
ich denke, also bin ich.
 
Dabei ließ er es bewenden
und hat sich, ohne's zu beenden,
bis hinein ins Grab gegrübelt.
Keiner hat sich drum gekümmert,
dass dieser Satz allein verschlimmert,
niemand hat es ihm verübelt.
 
So wurd' das Denken hoch veredelt,
gedankenfreie Zeit verwedelt,
zum Sein gehört nun mal das Denken.
Doch leider war der trüglich Schluss,
dass der Mensch nun denken muss,
um sein Sein zu lenken.
 
Ein Andrer sitzt nun da und sinnt,
sieht ein, wie Denken oft gewinnt
über die Gefühle.
Er sagt sich bald: Ich will's nicht mehr,
wär ich bloß gedankenleer,
wie komm' ich raus aus dem Gewühle?
 
Ich kann doch nicht fürs Denken leben,
da muss es doch was andres geben...
und endlich fällt's ihm ein.
Nun schneidersitzt er vor dem Ofen,
nach Art der neuen Philosophen:
Ich denke nicht – nun kann ich sein. 
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Über den Streit
 
Aus einer Fliege wird manchmal echt
ein elefantöses Kriegsgefecht,
und das ist schlecht.
 
Ein gar zu lauter, grober Streit
ist wirklich auch nicht sehr gescheit
und bringt es demnach auch nicht weit.
 
Die Diskussion,
im ruhigen Ton,
eher schon.
 
Das Beste ist – sich unterhalten,
bedacht der Worte Form gestalten,
Respekt und Nachsicht zu entfalten.
 
So kann man dann, durch Wort und Denken,
und gegenseit'ges Ohr zu schenken,
die Zwietracht Richtung Einheit lenken.
 
Was dann noch bleibt, - und bleiben muss,
das ist nach Zwiegespräche Schluss
der herrliche Versöhnungskuss.
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3. Liebendes
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Musik ist Liebe – Liebe ist Musik
 
Die Melodie ist Leidenschaft:
Ein ständiges Auf und Ab mit Pausen.
 
Die Noten sind Küsse:
Es gibt lange und kurze.
Ein Kuss kann der Anfang einer ganzen Sinfonie sein.
 
Die Notenlinien sind Treue:
Sie bilden ein festes Gerüst für die Liebe.
 
Die Dynamik ist Sex:
Es beginnt mit leisem, zärtlichen pianissimo
und endet im heftigen forte fortissimo.
 
Die Harmonien sind Verständnis:
Vom reinen Einklang bis zu scharfen Dissonanzen
bestimmen sie das Klangbild.
 
Das Tempo ist der Herzschlag:
Es wird bestimmt von den Stimmungen und Gefühlen.
 
Und wie die Musik -
ist auch die Liebe unerschöpflich.
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In einer Kneipe
 
Meine Lungen füllen sich mit Zigarettenqualm.
Ich schließe die Kneipentür hinter mir.
Wage einen flüchtigen Blick durch die Menge.
Sehe dich dabei.
Unsere Blicke treffen sich kurz.
Du bist genau mein Typ.
Dunkle Haare, blaue Augen, süß.
Meinen Platz suche ich so aus, dass ich dich sehen kann.
Schwein gehabt.
Ca. drei Meter zwischen uns, und kein Kopf der stört.
Ab und zu sehe ich zu dir hinüber.
Unauffällig natürlich.
Hoffe ich.
Ich warte geduldig auf deine Blicke.
Immer wieder muss ich dich ansehen.
Nett, wirklich nett.
Ich traue mich, länger und öfter in deine Richtung zu sehen.
Die anderen werden mir egal.
Da, gerade treffen sich unsere Blicke.
Ahm, es kribbelt leicht im Magen.
Mach das noch mal, bitte, länger!
Äh, ach ja, ein Bier bitte!
Null vier.
Danke.
Komischer Raucherladen hier.
Was tut man nicht alles, um mal ein hübsches Gesicht zu sehen.
Mein Blick verharrt wieder bei dir.
Bitte, sieh mich an!
Ups, deine Freundinnen registrieren mich.
Bin ich rot?
Ihr seid fröhlich.
Ihr albert herum und lacht.
Hoffentlich nicht über mich.
Werde ich doch rot?
Ich glaube nicht.
Gott sei Dank, mein Bier.
Danke.
Wieder trifft mich ein schmelzender Blick von dir.
Kurz aber aha.
Das Stimmengewirr rauscht wie ein Wasserfall in meinen Ohren.
Mir wird ganz warm ums Herz.
Das tut gut.
Langsam bilde ich mir ein,
dass deine Blicke nicht zufällig sind.
Gut für mein Selbstbewusstsein.
Es gibt mir Mut.
Mein Bier ist leer.
Noch eins, bitte!
Aber dann!
Du gehst hin und fragst sie einfach.
Aber was?
Was frage ich nur?
Blicke, Wärme, Überlegungen, Gefühle, Warten.
Na gut, ein letztes Bier noch.
Dann aber!
Wie heißt du?
Blöd.
Wo kommst du her?
Aufdringlich.
Sternzeichen?
Zu intim.
Was fragen andere???
Neue Gäste betreten das Lokal.
Du siehst einen an.
Das ärgert mich.
Das letzte Bier neigt sich dem Ende zu.
Ich muss es wagen.
Feigling.
Neben mir raucht einer.
Ich schnorre eine Zigarette.
Das mache ich doch sonst nicht.
Das Feiglinggerufe in mir wird lauter.
Na gut.
Ich tue es.
Jetzt.
Ich trinke meinen letzten Schluck Bier.
Sehe noch einmal zu dir herüber.
Ergreife meine Stuhllehne.
Spanne meine Beinmuskulatur an und...
NEIN!
Gerade in diesem Moment beugst du dich vor.
NEIN, NEIN!
Mit einem sanften Lächeln im Gesicht küsst du...
NEIN, NEIN, NEIN
die Frau, die dir gegenüber sitzt.
MIST!
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Frauenbrüste
 
Frauenbrüste sind faszinierend,
ob groß, ob klein, sind sie sehr zierend.
 
Im Winter spenden sie mir Wärme,
im Sommer manchmal Schatten,
leuchten nachts wie schöne Sterne
und duften fein wie Rosenblatten.
 
Frauenbrüste sind fantastisch,
manchmal fest, manchmal elastisch.
 
Die einen stolz nach vorn gestreckt,
dass jeder sie bewundern kann,
die andren interessant versteckt,
bestimmt nur für den einen Mann.
 
Frauenbrüste sind so schön,
ich würd' am liebsten alle sehn.
 
Mich an eine Brust zu schmiegen,
warm und weich und duftend fein,
ist viel schöner noch als Fliegen,
wird meine größte Schwäche sein.
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Heut' Nacht
 
Heut' Nacht, da wollt ich mit ihr reden
und dachte nur an dich.
Wollt ihr in die Augen sehn,
deine betörten mich.
 
Heut' Nacht, da wollt ich zärtlich sein,
und dachte nur an dich.
Wer da Zärtlichkeit bekam und gab,
das war mein Körper, war nicht ich.
 
Heut' Nacht, da wollte ich sie lieben,
und dachte nur an dich,
ließ es sein und hab gestanden:
Es gibt heute nur dich für mich.
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Halbmonde
 
Ich lieb' die beiden halben Monde
am Ende deines Rückens,
die fest und doch geschmeidig weichen
Formen des Entzückens.
 
Die zweigeteilt und doch als eins
beim Gehen leise schwingen,
und nicht nur meine Fantasie,
nein auch mein Blut in Rage bringen.
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Mehr wird niemand je erfahr'n 
 
Die Wellen singen unser Lied,
durch Palmen säuselt das Geheimnis,
der Strand, den man von Ferne sieht,
er weiß so vieles, weiß so Feines,
er allein trägt das Geheimnis,
das uns zwei Verliebte bindet,
ruft Gefühl im Herzen wach,
wenn mein Aug' die Stelle findet.
 
Nie vergesse ich den Abend,
nie die ganze Zeit mit dir,
sehen wir uns nicht mehr wieder,
dann bleibt das Geheimnis hier.
Doch wie gern würde ich baldigst
in deine lieben Augen schau'n,
hab Geduld, wirst du jetzt sagen,
und wie gern will ich dir trau'n.
 
Denn das Lied klingt unaufhörlich
aus dem Meer, in dem wir war'n,
eng umschlungen, wohlig, glücklich,
mehr wird niemand je erfahr'n.
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4. Leidendes
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Tränen
 
Trauer halte ich gefangen
hinter schmerzend roten Wangen,
 
würd' ihr gern auf allen Gleisen
Wege in die Freiheit weisen,
 
doch zu lang schon inhaftiert,
wehret sie sich ungeziert,
 
einen andern Weg zu nehmen
als den einzig wahren - Tränen
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Angst
 
Wie reagiert der Körper, wenn man ihm jahrelang das Ausleben seiner Gefühle verweigert?
Was erfindet er, wenn kleinere somatische Störungen seine geistige Vormundschaft nicht dazu bewegen können, aufmerksam zu werden?
Ich durfte es erleben:
Gedämpft war das Martinshorn im Inneren des Krankenwagens zu hören. Festgeschnallt lag ich auf einer Bahre und hatte Angst. Angst vorm Sterben.
Dass ich mich auf meinen viel zu schnellen Herzschlag und mein angestrengtes Atmen konzentrierte, konnte das schreckliche Angstgefühl, das sich wie ein Schwelbrand im Körper ausbreitete, nicht mindern. Im Gegenteil. Diese Angst, die schon in Richtung Panik ging, konnte nur durch die Anwesenheit des Rettungssanitäters an meiner Seite erträglich bleiben.
Der leicht  untersetzte, etwa 40 Jahre alte Mann im weißen Overall hatte seine Hand auf meine gelegt und stellte mir eine Frage nach der anderen. Er fragte nach meiner Krankenversicherung, meinem Alter, meinem Beruf, meinem Namen natürlich und eine Menge privates Zeug, worauf ich nur zu bereitwillig antwortete. Er versuchte mich abzulenken und gab sein Bestes.
Als wir schließlich in der Notaufnahme des Krankenhauses angekommen waren und ich zu meiner freudigen Überraschung noch lebte, dankte ich ihm.
Im Krankenhaus ging es mir gleich viel besser. Noch bevor ich untersucht wurde, hatte sich mein Puls beruhigt. Das Atmen bereitete mir keine Schwierigkeiten mehr, und das Schwindelgefühl, weswegen ich den Notarzt gerufen hatte, war weg.
Die schnelle Besserung lag bestimmt an der Nähe der Ärzte, Krankenhausschwestern und Sauerstoffflaschen, die im Falle des Aussetzens meiner lebenswichtigen Organe, sofort zur Stelle gewesen wären. Jetzt war ich sogar froh darüber, dem Arzt, der nach ca. einer Viertelstunde kam, wenigstens noch meine blaue und kalte linke Hand präsentieren zu können.
Nachdem er diese betrachtet und den deutlichen Temperaturunterschied zur anderen Hand gefühlt hatte, nickte er. Auch bei den anschließenden Ausführungen über meine Angstzustände, über den Schwindel, den Ohrendruck, die Schweißausbrüche und das Gefühl, langsam aber sicher verrückt zu werden, nickte er mit dem Kopf.
„Ihr vegetatives Nervensystem spielt etwas verrückt“, sagte er in fürchterlich sachlichem Ton. Dabei machte er sich Notizen für die Krankenkasse.
„Ein Freund von mir hat die gleichen Symptome“, versuchte er mich zu beruhigen, während sein Blick nun auf mich gerichtet war und etwas vertraulicher wurde.
„Er leidet schon ziemlich lange darunter.“
Ich verspürte nicht das geringste Interesse, dieses ziemlich lange genauer definiert zu wissen. Trotzdem machte ich mir natürlich sofort Gedanken, ob es sich dabei um Monate oder Jahre handeln könnte. 
„Es ist nichts Lebensbedrohliches, auch wenn es Ihnen manchmal so vorkommt, Sie werden es überleben und...“ Der Arzt machte eine Pause, in der sich seine Gesichtszüge weiter entspannten. Jetzt sah er mich fast freundlich an.
„Und, Sie werden sich verändern.“
Er wünschte mir alles Gute dabei, riet mir aber einen Nervenarzt aufzusuchen und vielleicht sogar auf die Suche nach einem Therapeuten zu gehen. Dann ging er und ließ mich allein.
„Sie werden sich verändern“, hallte es noch Minuten später in meinem Kopf nach. Ich lag halbnackt auf dem Notbett und fröstelte ein wenig. Wie würde es nun weiter gehen? Mir war klar, dass eine schmerzhafte, unangenehme und doch spannende Zeit vor mir lag.
Die Hoffnung auf die Zeit nach dieser Zeit ließen mich nach meinem Hemd greifen, um Minuten später in der Welt draußen zu stehen, bereit, auf das Kommende zuzugehen.
In den nächsten Wochen und Monaten folgten weitere Panikattacken. Natürlich wollte ich organische Störungen ausschließen und besuchte viele Ärzte, die so einige angenehme und unangenehme Untersuchungen mit mir veranstalteten. „Vegetative Dystonie“, war die hilflose Diagnose. 
In den folgenden Jahren habe ich viele Menschen mit ähnlichen Problemen kennengelernt. Oft dachte ich an den hageren, freundlichen Arzt und seine klaren Worte. Er hatte Recht. Ich lebe noch UND ich habe mich verändert.



  
    Beim Doc
    
  




  
Werd ich dich je wiedersehen?
 
Ich fühle mich unendlich leer,
mein Herz wiegt mir unendlich schwer,
es liegt daran, dass ich mich plage,
mit dieser scheinbar kleinen Frage:
Werd ich dich wohl je wiedersehen?
 
Ist auch die Frage scheinbar klein,
birgt doch die Antwort große Pein.
Ach wenn ich doch nur wüsste,
was jetzt passieren müsste,
und wie für uns die Sterne steh'n.
 
Jetzt quälen mich die Gedanken,
eines heftig Liebeskranken,
die zu wirklich gar nichts taugen,
und ständig dein Gesicht vor Augen,
wärst du nur nicht so schön.
 
Unruhig lauf ich hin und her,
das nährt die Frage mehr und mehr.
Ach könnt ich diese nur vergessen,
doch dröhnt sie in mir wie versessen:
Werd ich dich wohl je wiedersehen?
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Katzenjammer
 
Wenn er wie ein Löwe trinkt,
und mutig tigert um das Weibchen,
sie ihn dann in ihr Nest mitbringt,
und dort fällt das letzte Leibchen,
 
am Morgen doch das liebe Kätzchen,
gestern noch mit ihm geschnurrt,
heut erhebt ihr weiches Tätzchen,
plötzlich wie ein Puma knurrt,
 
jagt ihn hinaus, wird ihm zur Marter,
weil er ja auch nicht ausgepennt,
am ganzen Tag der Doppelkater,
den man auch Katzenjammer nennt.
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Ohne Dich
 
Es ist so schrecklich leer hier – ohne dich,
unglaublich schrecklich leer.
Ich wünsche mir dich her – wünsche ich,
unglaublich gern hierher.
 
Es ist so schrecklich kalt hier -ohne dich,
unheimlich eisig kalt.
Ich wünschte du machtest halt hier – wär' das schön
komm doch möglichst bald.
 
Es ist so schrecklich ruhig hier – ohne dich,
so ohrenbetäubend leise.
Ich wünsche mir dein Flüstern im Ohr,
mach doch halt auf deiner Reise.
 
Es ist so schrecklich einsam hier – ohne dich,
bin hier ja so verloren.
Ich wünsche mir dein'n Körper her – duftend warm,
fühlt mich wie neugeboren.
 
Es ist so schrecklich dunkel hier – ohne dich,
kann fast nichts mehr sehen.
Ich wünschte mir dich – Licht hierher,
und ließ dich nicht mehr gehen.
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Sehnsucht
 
Wie lange habe ich's vermisst,
Sehnsucht zu ertragen,
jetzt spür ich sie – und volle Wucht -
seit ein paar langen Tagen.
 
Ich weiß nicht, was ich machen soll,
muss ständig an dich denken,
doch will ich's und genieß es auch,
dir Stund um Stund zu schenken.
 
Wie lange habe ich's vermisst,
Tränen zu verweinen,
doch du bist weg, so weit weit weg,
weiß Gott, es sind die meinen.
 
Der Traurigkeit geht Glück voraus,
wenn auch nur für'n paar Stunden,
denk' ich an diese Zeit zurück,
ist Traurigkeit verschwunden.
 
Wie lange habe ich's vermisst,
Drang zu verspür'n, zu kämpfen,
und jetzt weiß ich, es ist soweit,
nichts kann mein' Ehrgeiz dämpfen.
 
Ich werd's auf vieler Art versuchen,
fang an mit solch Gedichten,
und nur ein klares, deutlich NEIN,
kann meinen Plan vernichten.
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5. Leitendes
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Meditieren
 
In Ruhe und Gelassenheit
setz' ich mich hin und schweige.
Halt Ausschau nach dem Kind in mir,
vor dem ich mich verneige.
 
Ich nehm' dies edle, feine Kind
mir behutsam auf den Schoss,
halt es sanft in meinen Armen,
und lass mich selber dabei los.
 
Nun wache ich, seh' die Gedanken,
so viele kommen ungeniert,
die mit dem Kinde spielen wollen,
psst, sag ich dann, es meditiert.
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Das silberne Kreuz
 
Plötzlich wurde ich geblendet. Es war nicht das Meer, das die grellen Sonnenstrahlen in meine Augen reflektierte. Es war ein Gegenstand, der in der Mitte des Strandes, gleich-weit entfernt von den Palmen auf der einen Seite und dem strahlend blauem Karibikwasser auf der anderen Seite, aus dem weißen Sand lugte.
Da die Oberfläche das Sonnenlicht so sehr spiegelte, dachte ich zuerst an eine Schwertklinge. Bei dem Gedanken an Seeräuber und Piraten lief es mir kalt den Rücken herunter. Gespannt näherte ich mich dem glänzenden Gegenstand. Als ich auf zehn Meter herangekommen war, bemerkte ich eine zweite Spitze, die einen Meter neben der anderen aus dem Sand ragte. Mit jedem Schritt wuchs meine Aufregung. Jetzt stand ich kurz davor und erkannte zwei silberne, handbreite Bleche, die unter dem Sand vermutlich V-Förmig zusammenliefen.
Ich ging in die Hocke, um diese an den Kanten gefalzten Bleche genauer zu betrachten. Auf der Oberfläche der Silberbleche waren Verzierungen zu erkennen. Keine einfachen Verzierungen sondern ins Blech getriebene Bilder. Biblische Szenen, stellte ich fest.
Sofort hatte ich einen Verdacht. Behutsam begann ich mit der Ausgrabung dieser wunderschönen Silberbleche. Dabei kam ich mir halb wie ein kleiner Junge vor und halb wie ein Schatzsucher. Ich war sehr aufgeregt, als sich nach ein paar Minuten mein Verdacht zu bestätigte. Ich hatte ein silbernes Kreuz gefunden.
Wo kam es wohl her, fragte ich mich, während meine Hände tiefer, im nassen Sand gruben. Wieder musste ich an Seeräuber denken, an Kirchenplünderungen und Kreuzritter. Immer wieder hielt ich inne, um mir die Bilder anzusehen. So ein schönes Kruzifix hatte ich noch nie gesehen und ich hatte in meinem Leben schon so manches Dominventar bestaunt. Dieses Kreuz war ein Dom für sich!
Meine rechte Hand grub sich nun in den Sandschlamm und bekam das Mittelstück zu fassen. Mit der linken Hand rüttelte ich vorsichtig an der freigelegten Hälfte des Kreuzes. Es ließ sich langsam herausziehen. Behutsam legte ich es in den Sand. Es glänzte wie neu. Vorsichtig pustete ich die letzten Sandkörner von den Bildergeschichten und verliebte mich dabei mehr und mehr in meinen kostbaren Fund.
Immer wieder studierte ich die Bilder, die mich zweitausend Jahre zurück versetzten. Es war mir, als hätte mich eine unsichtbare Macht ergriffen. Hoffnung, Friede und Glückseligkeit breiteten sich in meiner Brust aus. Die Welt um mich herum wurde eins. Eins mit dem Kreuz, das vor mir lag und die Sonnenstrahlen tausendfach spiegelte. Und schließlich eins mit mir.
Ich fühlte, wie mich alle Ängste und Sorgen verließen, um Raum zu schaffen für Hoffnung und Liebe, die mehr und mehr in mich hineinströmten. In diesem Moment verstummten meine Gedanken. Ergeben ließ ich los und gab mich diesem wunderbaren Gefühl hin.
Mir stiegen Tränen in die Augen. Sie öffneten verrostete Tore zu alter Traurigkeit. Bald flossen tausend Tränen an meinen Wangen herunter. Ich weinte vor Rührung, Traurigkeit und Glück.
Verschwommen konnte ich sehen, wie das Meer näher kam. Ich glaubte meinen Tränenstrom dafür verantwortlich. Langsam wurde das silberne Kreuz von dem ansteigenden Meer erfasst und allmählich fortgetragen. Obwohl es aus Metall war, schwamm es geradewegs auf die untergehende Sonne zu, die mir jetzt leuchtend rot in mein Gesicht schien.
Meine Augen hefteten sich wieder an den wundersamen Fund, der sich in allen Farben glitzernd von mir verabschiedete. Bald konnte ich den schönen Schatz nicht mehr sehen.
Dann umgab mich eine ruhige, angenehme Dunkelheit. Diese absolute Stille, dieses Nichts um mich herum, war das der Tod?
Langsam wachte ich auf. Ich spürte eine angenehme Wärme im Gesicht. Als ich vorsichtig die Augen öffnete, rollten zwei Tränen an meinen Schläfen herunter. Meine Hände lagen, wie zum Gebet gefaltet, auf meiner Brust. Das Atmen fiel mir sonderbar leicht. Ich genoss die Gedankenstille.
Ganz langsam dämmerte mir was geschehen war. Heute Nacht war ein lang ersehnter Traum Wahrheit geworden.
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Dank an meinen Schutzengel
 
Mein guter, wahrer, bester Freund,
an meiner Seit' in Freud und Not,
allzeit zu meinem Schutz bereit,
wär' ohne dich wohl längst schon tot.
 
Seit ich da, stehst du mir bei,
so kenn ich dich mein Leben lang,
hast mich auf Schritt und Tritt begleitet,
und dafür sag ich heut' dir Dank.
 
Mein Herz wird schwer, wenn ich bedenke,
wo ich dich all mit hingebracht,
denk an die wilden, langen Nächte,
die wir zusammen durch gemacht.
 
Stets hast du mich nach Haus geleitet,
sicher jeden Weg gefunden,
und dafür bin ich, lieber Freund,
dir heut', wie immer, sehr verbunden.
 
Ich frag mich, hast du auch den Kater
am nächsten Tag mit mir geteilt,
hatt' ich ein' über'n Durst getrunken,
zu lang im garstig Qualm verweilt?
 
Du allein weißt, wer ich bin,
kennst meine Stärken, meine Schwächen,
kennst besser mich als irgendwer,
und wirst dich daher auch nicht rächen.
 
Denn du, du weißt mich einzuschätzen,
wenn ich nicht sein will, wie ich bin,
legst deine Hand auf meine Schulter
und flüsterst mir: Du kriegst das hin!
 
Ich möcht' mich heut bei dir bedanken,
bitt' dich darum und lad' dich ein,
trotz meiner vielen kleinen Macken,
auch weiterhin mein Freund zu sein.
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Das Hin und Her
 
Das Hin und Her ist nur schwer zu ertragen,
da ist diese Ahnung an manchen Tagen,
 
doch wenn Herz und Verstand um die Wahrheit ringen,
was kann einem wirkliche Klarheit bringen?
 
Hör auf dein Herz, rät dir der eine,
der Verstand aber sagt: Du denkst, was ICH meine!
 
Das Herz ist weiser, und es bleibt still,
weiß, dass der Verstand nur will.
 
Hat keine Lust auf Gedankengewühle,
macht seinen Job, macht die Gefühle,
 
die den Gedankenfluss freundschaftlich lähmen,
und den Verstand mit Liebe bezähmen.
 
Die Einsicht daraus macht mich sehr heiter,
letztendlich bringt das Herz mich weiter.
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Höheres Sein 
 
Könnten wir die Stimme hören,
die Stimme unseres höh'ren Seins,
das nur Liebe kennt und Güte,
das nicht teilt in Deins und Meins,
 
könnten wir die Stimme hören,
die ewig ruft in dir und mir,
und nach der wir so sehr sehnen,
hörten wir: Ich mich! Nach dir!
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Übers Denken
 
Ein Mensch wacht auf und denkt: Oh ja,
was für ein Tag, wie wunderbar.
Er fühlt sich frisch und stark und nett,
und hüpft ganz schnell aus seinem Bett.
 
Um die Morgenstund zu nutzen,
geht er sich gleich die Zähne putzen,
lächelt seinem Spiegel zu,
und dieser smilet zurück im Nu.
 
Ach, was geht’s mir heute klasse, 
schüttet Tee in seine Tasse.
Dann denkt er weiter: Heut' bin ich froh,
doch das war nicht immer so.
 
Er wird sich später dafür hassen,
denn leider kann's der Mensch nicht lassen,
sich jetzt damit abzulenken,
an das letzte Tief zu denken.
 
Der Tag bleibt schön, der Himmel blau,
der Mensch hängt im Gedankenstau,
vergisst den schönen guten Morgen,
und macht sich leider wieder Sorgen.
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Zum Schluss
 
Mancher fragt sich schon am Anfang:
Wann ist denn endlich damit Schluss?
 
Mancher sagt sich erst am Ende,
dass es doch endlich losgehen muss.
 
Mancher fürchtet vor Beginn:
Oh je, ich bin schon mitten drin!
 
Mancher fleht schon in der Mitte:
Bloß nicht aufhör'n, bitte bitte!
 
Mir ist alles einerlei,
ich mach jetzt Schluss, ich bin so frei.
 
 
 
 
 
 
Und wem diese Lektüre gefallen hat,
fühle sich eingeladen eine Bewertung
bei Amazon.de dafür abzugeben!
 
Vielen Dank,
herzlichst
Sven-Michael Bluhm
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Autor 
 
Sven-Michael Bluhm ist gebürtiger Flensburger und wuchs in Schleswig-Holstein auf. Schon früh entdeckte er neben seiner Liebe zur Musik auch seine Leidenschaft für das Schreiben.
Mit dem Gedicht Tränen gewann Sven-Michael Bluhm 1999 erstmals einen Preis im II. Gedichtwettbewerb der Nationalbibliothek des deutschsprachigen Gedichtes. 
Zu dieser Zeit erschien auch sein erstes musikalisches Hörspiel für Kinder: Auf einem alten Schuldachboden, dem weitere vier seiner Instrumentenfabeln auf CD folgten. 
Als Betroffener schrieb er zuletzt für das 2012 im Gütersloher Verlagshaus erschienene Buch Warum nur, Gott? einen Beitrag über Glaube und Zweifel nach dem Tod eines Kindes. 
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